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Prolog

12. November 1944

Eine Gestalt schleicht um die feuchten Baracken. Sie kommt allein. 

In der Nacht hat es Frost gegeben, am Tag zuvor geregnet. Der Schat-

ten huscht zwischen den rauen, hölzernen Bettgestellen entlang. Ein 

Keuchen hier, ein Stöhnen da. Und dort auf dem Strohsack in Reihe 

drei, unten Stille. Um drei Minuten nach vier schlug jenes Herz ein 

letztes Mal. Kaum eine Minute vorher war ein Seufzer durch den 

ausgemergelten Körper gegangen, der sich stundenlang in Krämpfen 

und Zuckungen gewunden hatte. Endlich war der Atemzug entwi-

chen, der den Übergang besiegelte. Nur der dunkle Besucher weiß 

davon, die anderen, die Schläfer dämmern dahin. Zufrieden nimmt 

er die stumme Parade der Todgeweihten ab. Sie werden morgen den 

kalten Körper auf den Karren zerren und zur Grube fahren. Ihre Hül-

len verfaulen schon im Leben, aber ihre Seelen warten nur auf ihn, 

den dunklen Messias.

René Fabron stammt aus Toulouse. Seine Mutter war Jüdin. Er ist 

Techniker. Jüdin, es bedeutete ihren Tod. Techniker, es rettete ihm 

das Leben. Der Erzfeind war der Deutsche, so ist es für René und 

seine Familie immer gewesen. Die Welt schien in Ordnung, in jenem 

fernen Frankreich nach dem großen Krieg und dem Vertrag von Ver-

sailles. Die Kanaille war am Boden. Doch dann kamen die Deutschen 

wieder. Wie ein Fieber, das überwunden schien, kroch die Welle dies-

mal bis Paris. Und die Grande Dame hielt ihren alten Arsch nun willig 

dem teutonischen Phallus hin. Unzählige Kollaborateure fanden sich, 

die deutsche Sache zu unterstützen. Marschall Pétain und sein Vichy-
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Frankreich ließen sich besteigen vom arischen Herrenwahn. Es folgten 

Bespitzelung, Verrat und Deportation. Nein, es war kein Deutscher, 

der René und seine Familie denunziert hatte. Es waren die Durands. 

Sie waren die Nachbarn der Fabrons. Seit ewigen Zeiten, immer 

freundlich und höflich. Und dann hatte François Lefevre sie abgeholt. 

Ausgerechnet die Durands. Ausgerechnet François. René hatte seinem 

Sohn eine Lehrstelle verschafft, den Traktor und Lieferwagen der be-

freundeten Familien mehr als einmal repariert. Sie hatten viele Gar-

tenfeste miteinander gefeiert. Und François war sein bester Freund 

aus Schulzeiten. Er hatte ihn abschreiben lassen, sich für ihn geprü-

gelt. So war es seit Urzeiten gewesen. Man half sich. Und nun? Man 

verriet einander. Das Gleichgewicht der einfachen Welt war zerstört. 

Der Faden des Vertrauens war gerissen. Renés Familie kam ins Lager 

Kulmhof im Osten. Arbeit. Vernichtung. Vernichtung durch Arbeit. 

Und selbst der Tod war bar jeder Menschlichkeit. Seine Mutter hatte 

ihn angelächelt, als die Wachen sie fortrissen. Ihr letzter Gruß. Das 

Lebewohl an den Sohn. René hatte schnell herausgefunden, was mit 

jenen geschah, die nicht ausreichend arbeiten konnten. Die nicht 

wertvoll genug waren in den Augen der SS. Die Nazis hatten den Tod 

lukrativ gemacht. Wer aber hatte seine Mutter wirklich getötet? Ein 

deutscher Hermann oder Kurt? Oder waren es doch Claude Durand 

und François Lefevre gewesen?

Schmerz ist gut. Er zieht vom Körper in das Gehirn. René Fabron 

ringt mit seinem Hass. Die innere Glut versengt, aber der Schmerz 

läutert. Er erdet. Stimmt ein auf einen weiteren Tag. Endlich fährt er 

herum, als ihn der Stock ein drittes Mal trifft.

»Wirst du Dreckschwein endlich anfangen? Wenn ich eine Verwar-

nung kriege, dann zahle ich es dir zehnmal zurück, das verspreche ich 

dir, du Judensau.« Der Kapo steht ganz dicht bei Fabron. Ein Hollän-

der. Kommunist. Man kann seinen fauligen Atem riechen, die braunen 
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Zahnreste im Mund sehen. Die Lippen sind aufgeplatzt. Auch im tiefs-

ten Abort gibt es immer noch ein Oben und Unten.

»Halt die Fresse, Adolf«, entgegnet René trocken, und sofort treffen 

ihn zwei weitere Schläge in Höhe der Schulterblätter. Das haben sie 

den Kapos beigebracht. Dort schmerzt es, aber die Leute können wei-

terarbeiten. Wenn sie einen arbeitsunfähig prügeln, dann kommen sie 

selbst in den Bau und verlieren ihre Privilegien.

Fabron taucht seine Hände in das stinkende Bad. Er muss die Bake-

lit-Separatoren prüfen. Seit einiger Zeit experimentiert die Accumula-

toren-Fabrik AFA mit neuen Materialien, um die Lebensdauer und 

Kapazität der von ihr hergestellten Batterien zu verbessern. Deshalb 

hatte man ihn aus dem Lager Kulmhof weggeholt. René Fabron ist In-

genieur, er kennt sich mit Elektrotechnik aus. Also ist er wertvoll für 

die SS, die Arbeiter an Industriebetriebe verleiht. Gegen Geld. Rassen-

wahn und Vernichtung sind eben auch ein großes Geschäft. Wer wert-

voll ist, stirbt nicht. Jedenfalls nicht sofort. So war Fabron vor vier 

Monaten in dieses Werk bei Hannover verlegt worden. Die AFA baut 

diese wichtigen Akkumulatoren. In U-Booten, Flugzeugen, Panzern, 

in den V-Waffen und sogar in den Lagern werden sie verwendet. Das 

Reich braucht diese Batterien überall. Der Krieg braucht Strom. Neben 

dem Treibstoff ist er der Lebensfunke der ganzen Todesmaschinerie. 

Es ist, als belebe er Frankensteins Monster. Oder als drehe Fritz Lang 

hier im KZ-Außenlager Stöcken ein neues Metropolis, aber diesmal mit 

echten Maschinenmenschen.

René hat Glück. Weil er wertvolles Wissen besitzt, darf er Hand-

schuhe bei der Arbeit tragen. Und eine Schutzbrille. Denn immer wie-

der tauchen seine Hände in das Bad aus hoch konzentrierter Schwefel-

säure. Er richtet die Separatoren neu aus, misst Abstände, prüft mit 

einem Säureheber den ersten Ladungszustand. Er arbeitet sorgfältig, 

aber zwölf Stunden sind lang. Immer wieder lässt seine Aufmerksam-

keit nach. Schon ein kleiner Spritzer könnte ihm die Augen verätzen. 
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Stattdessen treffen die Tröpfchen nur sein Gesicht. Manchmal merkt 

er es erst, wenn die Hitze kommt. Dann ist es schon zu spät, denn dann 

ätzt sich die Säure schon in ihn hinein. Bereits nach einem Vierteljahr 

gleicht seine Haut einer Kraterlandschaft aus pockenähnlichen Säure-

narben. Und er weiß, dass er sterben wird. Er atmet die tödlichen 

Dämpfe ein. Das Blei wird sich in seinem Körper verteilen und ihn 

langsam hinrichten. Andere müssen sogar ohne Atemschutz die Blei-

platten gießen und mit bloßen Händen an den heißen Elektroden ar-

beiten. Sie erwischt es schnell. Kaum ein Arbeiter in der Gießerei hält 

länger als drei Monate durch. Es ist für alle nur geborgte Zeit. Auch für 

René. Nicht, dass dies etwas Besonderes wäre. Jeder Mensch stirbt. 

Irgendwann. Aber die Deutschen haben mit ihrem Todessystem den 

Schöpfer und sein ewiges Uhrwerk überlistet. Sie bestimmen die Le-

benszeit der Unterjochten. Hier fährt der Sensenmann seine Ernte 

früher ein. Aber vorher holen die Schinder alles aus ihren Opfern her-

aus.

Sie haben die Zeit vorgestellt für uns Juden, denkt Fabron.

Fabron weiß, dass es den anderen Häftlingen schlechter ergeht. Täg-

lich verrecken zwei oder drei Männer an Bleivergiftung. Sie arbeiten 

ohne Schutz mit den Platten, sie schleifen, schneiden, gießen, löten. 

Das Schwermetall zerstört ihr Gehirn. Mehrmals schon sind Gefan-

gene wie von Sinnen durch das Lager gelaufen, haben geschrien, sich 

die Haare ausgerissen und die Haut blutig zerkratzt, bevor sie erschos-

sen wurden. Oft erbrechen sie dann noch das Bleiweiß, denn das Me-

tall hat in ihrem Magen mit der Säure einen weißen, unauflöslichen 

Schleim gebildet.

Fabron zeichnet gern. Zeichnen ist sein Halt in einer Welt des bestän-

digen Fallens. Mit seinen kleinen Kohlezeichnungen krallt er sich in 

die Wände des Abgrunds, verzögert er sein Abgleiten in die Tiefe. Er 

sammelt kleine Papierfetzen, die der Wind heranträgt, die er eintauscht 
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gegen ein Stück Brot. Und auf ihnen zeichnet er Lagerinsassen, Szenen, 

Gesichter. Um hier zu überleben, braucht man eine Strategie. Und da 

gibt es gute und schlechte Strategien. Die Nazis und Kapos wollen, dass 

du dich aufgibst. Dass du nur noch ans Fressen, Scheißen und Schlafen 

denkst. Dann ist es für sie am leichtesten. Da gibt es diejenigen, die 

schon nach einem Monat tot sind. Sie atmen zwar noch, und ihr Herz 

schlägt weiter, aber sie sind bereits fort. Man erkennt sie am Blick. 

Leer, ohne Hoffnung. Diese Wesen sind innerlich abgestorben, bevor 

sie tot sind. Vielleicht überstehen sie das Ganze sogar bis zum Ende, 

weil sie kein Schlag, kein Hunger, keine Kälte, keine Erniedrigung 

trifft. Aber sie werden auch niemals wieder das menschliche Licht se-

hen, Wärme spüren oder Freude empfinden.

Und dann gibt es noch diejenigen, die meinen, sich nach innen 

flüchten zu können. Sie trauen der äußeren Welt nicht mehr, die so 

viel Leid über sie gebracht hat. Sie finden Halt nur noch in sich selbst. 

Sie glauben, dass sie tief in sich ihre Erinnerungen und Werte aufbe-

wahren für die Zeit danach. Aber sie sind mit sich selbst allein, isoliert, 

verletzbar.

Nein, da ist sich René Fabron sicher, um Mensch zu bleiben in der 

Hölle, muss man Kontakt halten. Nicht nur zu sich selbst, sondern auch 

zu den anderen. Fabron sieht in die müden Gesichter, sieht die Kämpfe, 

die diese Kreaturen austragen. Die Läuse, die schon in so dicken 

Schichten auf ihnen sitzen, dass sie bereits wärmen. Das kurze Haar, 

die Wangenknochen, die Höhlen, in deren Tiefen Augen verzweifelt 

nach dem Leben suchen. Und René schaut in die Herzen der Men-

schen. Er erkennt das Wesen seiner Leidensgenossen. Er sieht das Seh-

nen nach ein wenig Glück. Der Kaffee auf der Promenade. Die Hand 

der Angebeteten. Ein Sonnenstrahl, der durch dunkle Gewitterwolken 

bricht. Der Wind im Haar.

Das vereint uns alle, denkt er. Schmerz gehört zum Leben, auch und 

gerade bei den kleinen Leuten. Aber niemand darf uns den Glauben 



10

nehmen, dass auch wir etwas Schönes verdient haben. Nur eine warme 

Suppe, ein nettes Wort, ein sanftes Streicheln. Fabron kennt noch den 

Jungen in sich, der sich dem liebenden Kuss der Mutter entwand. Und 

jetzt würde er alles geben, diesen noch einmal zu spüren. René Fabrons 

Zeichnungen sind schon Thema bei den leisen, knappen Gesprächen 

am Abend. Kurz vor der Nachtruhe werden sie herumgereicht. Und sie 

zeigen den Leuten, dass bei aller Entmenschlichung noch Würde in 

ihnen steckt. Dass sie nicht vergessen sind. Dass ein Stück Papier von 

ihrem Leben berichten wird. Fabrons Geschick hat sich sogar bis zu 

den Aufsehern herumgesprochen. Und so hat er im Frühherbst den 

Lagerleiter, Hauptsturmführer Klebeck, und dessen Familie porträtie-

ren müssen. Ein Ereignis, das ihn völlig verstörte. Klebeck, der sonst 

die Insassen brutal schinden ließ, saß im Garten hinter seinem Haus. 

Er war mit seiner Frau und seinen Kindern liebevoll und fürsorglich 

umgegangen. Fabron hatte den Unmenschen erwartet, er wollte den 

Schlächter, das deutsche Tier zeichnen. Stattdessen war es ein netter, 

entspannter Nachmittag gewesen. Der französische Jude aus Toulouse 

malte den deutschen kaufmännischen Angestellten aus Berlin. Der 

eine war jetzt Untermensch, der andere gehörte zur Herrenrasse. Be-

vor sich für ihn die Pforten zur Hölle wieder geöffnet hatten, war Fab-

ron Schokolade überreicht worden, die Kinder hatten ihn Onkel Rainer 
gerufen und gewinkt. Fünf Minuten später hatten zwei Kapos die Nor-

malität wieder aus ihm herausgeprügelt. Er konnte zwei Wochen nicht 

zeichnen.

Aus seiner Erinnerung fertigt er später ein kleines Porträt von 

 Klebeck an. Sein geheimes Archiv besteht bald aus über fünfzig winzi-

gen Zeichnungen von SS-Wachleuten, Kapos und Angestellten der 

AFA. Und noch einmal so viele, die er bereits in den Lagern Kulmhof 

und Neuengamme zeichnete. Einhundert kleine Bilder von den Hand-

langern des Grauens. Fabron malt gegen das Vergessen, denn oft liegt 

er wach und fragt sich, ob ihn nur ein böser Traum quält. Er will fest-
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halten, was doch so flüchtig scheint. Seine Bilder zeigen die Wachmän-

ner, die Schinder und Mörder. Immer mit Namen und Dienstgrad. 

Manchmal schreibt er eine Geschichte mit Datum dazu. Ein Zigarren-

röhrchen, das er beim Reinigen gefunden hat, dient zur sicheren Ver-

wahrung seines Schatzes. René weiß noch nicht, was er damit anfan-

gen wird, aber er spürt, das Zeichnen gibt ihm Kraft.

Sie flattern im Wind. Die Muselmänner machen allen Angst. Fabron 

hatte sie schon im Todeslager Kulmhof kennengelernt. Es sind Män-

ner, die die Schwelle überschritten haben. Hier in Stöcken bei Hanno-

ver leiden sie neben einer Entkräftung an den Vergiftungserscheinun-

gen des Bleis. Sie sind seltsam bleich, manchmal fast weiß. Deshalb 

nennen die Kapos sie Schneewittchen. Sie krümmen sich unter Bauch-

schmerzen, da das Metall Koliken verursacht. Selbst die SS-Wachleute 

machen einen Bogen um sie. Als befürchteten sie, der Tod könne auf 

sie überspringen. So müssen die Ausgemergelten, die Abgemagerten, 

die zerstörten Menschen irgendwo an einer Bretterwand lehnen. Sie 

werden geschont. Jedoch nur, weil es so kostengünstiger ist. Niemand 

muss sie töten. Und weil diese Kreaturen selbst jetzt noch einen 

Dienst verrichten. Sie sind ihren Mithäftlingen Menetekel für das, 

was kommen mag. Stille Zeugen drohenden Unheils. Sie schüchtern 

mehr ein, als es Gebrüll und Prügel je könnten. So harrt der Musel-

mann seinem Ende entgegen, unfähig, sich mit den verkrümmten, im 

Bleikrampf fixierten Gliedern niederzulegen. Er lehnt sich gebeugt an 

klammes Holz und stirbt im Stehen.

Und wieder geht ein Tag für Fabron und seine Mithäftlinge zu Ende. 

Die Gestalten wanken den elektrisch gesicherten Weg von den Werks-

hallen zum Lager. Ein Verwaltungsangestellter der AFA steht im 

Schein der Natriumdampflampen am Tor, die Aktentasche mit den 

eben unterzeichneten Verträgen in der Hand. Er bespricht sich mit 

einem Mitarbeiter des SS-Wirtschaftsamts. Man lacht. Man ist sich 
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einig geworden. Häftlinge aus dem Osten sind jetzt günstiger zu ha-

ben. Vierhundert weitere Kreaturen bis März. Die Bilanzen stimmen. 

Der SS-Offizier streichelt seinen Hund. Fast zärtlich wirken seine Be-

wegungen. Die sogenannte Schleuse, der schmale Weg zwischen dem 

Werk und den Schlafbaracken, führt die geschundenen Lagerinsassen 

über den Roßbruchgraben durch das Tor. Müdes Abzählen im Halb-

dunkel auf dem Appellplatz. Wegtreten. Die Novembersonne des Tages 

konnte die Baracken nicht mehr aufwärmen. Vom Marienwerder Wald 

im Süden weht zudem ein kühler, feuchter Wind. Eine Gestalt schleicht 

um die feuchten Baracken. Sie ist zufrieden, hier gibt es nichts für sie 

zu tun. Das Purgatorium frisst die Unschuld. Einsamkeit und Verzweif-

lung fahren ihre Ernten ein. Eine gute Zeit. Für den Tod. In Deutsch-

land.
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Wir tragen viele Lasten

Der Tag wird Ewigkeit

Wir tragen was auch kommen mag

Wir tragen unser Leid

(Lied aus dem KZ Sachsenhausen; Text: W. Hammer, 1942)

5. Mai 1945

Was taten die Menschen in den ersten Tagen nach diesem Krieg? In 

den meisten vom deutschen Joch befreiten Ländern gab es in diesen 

Wochen zwar auch Jubel und Freude. Aber ganze Landstriche, die zer-

stört, entvölkert und verbrannt waren, verharrten in banger Erwar-

tung des Kommenden. Im Osten hatte fast jede Familie ihren Blutzoll 

zahlen müssen. Das alte Europa war am Ende, eine neue Zeit brach 

an. Die Sieger waren gleichzeitig auch Verlierer. Denn der deutsche 

Wahn hatte nicht nur Leben genommen, Landschaften verschlungen. 

Er hatte Tabula rasa in den Seelen der Menschen gemacht, und dieses 

Vakuum musste gefüllt werden. Womit jedoch füllt man Leere, wenn 

man selbst ohne Hoffnung ist? Antworten mussten gefunden werden 

von verwundeten Wesen, die umherirrten, ihre Welt nicht mehr 

kannten; die gequält wurden durch ihre Erinnerungen; deren seeli-

sche Narben für immer bleiben würden.

Was taten die Menschen also nach dem Krieg? Die Unterlegenen 

atmeten kurz auf, aber sie ahnten wohl, dass nun das Pendel zurück-

schlug, das sie angestoßen hatten. Im Norden des ehemals Großdeut-

schen Reichs versuchten sie, in ihr normales Leben zurückzufinden. 
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Was aber war Normalität überhaupt? In den ländlichen Regionen um 

Flensburg veränderte sich nicht viel. Hier war man vom Vernichtungs-

krieg, wie er im Osten geführt wurde, verschont geblieben. Hier schwie-

gen die Waffen sogar ein paar Tage früher als anderswo. Plötzlich trug 

der NSDAP-Ortsleiter in Dörfern wie Kattrup wieder Zivil statt Partei-

uniform, und er sammelte Unterschriften, die ihm eine schon immer 

im Herzen gefühlte Widerstandsbereitschaft gegenüber dem Regime 

bestätigen sollten. Hakenkreuz und Führerbild verschwanden aus den 

Amtsstuben im Kreis Flensburg-Land. Laut und lärmend war die 

braune Sache gekommen, auf leisen Sohlen schlich sie davon. Der 

Spuk war nun vorüber, dunkle Wolken wichen dem Licht. Man musste 

jetzt nur fegen und aufräumen. Weitermachen nach dem unseligen 

Kater des Erwachens. Vielleicht mochten einige Leute es gern so se-

hen, aber die Wunden waren überall zu tief. Sie schmerzten. Die Söhne 

und Väter. Stumm und klagend blickten sie von den Bildern. Warm die 

Erinnerung an sie. Kalt und tot ihr Leib, verscharrt in fremdem Land. 

Überrollt von den Wogen eines Kriegs, den doch der Einzelne nie ge-

wollt hatte. Und in den dann alle willig mitgezogen waren.

Inspektor Jens Druwe irrte etwas verloren durch die Innenstadt. Er 

hing seinen Gedanken nach. Vor zwei Wochen hatte er noch gedacht, 

er würde das Kriegsende als Revierleiter in einer dörflichen Polizei-

stube abwarten können. Der ehemalige Kripo-Mann war vor knapp 

zwei Jahren zu einem Ordnungspolizisten degradiert worden. Ver-

sunken in Selbstmitleid, betäubt durch Fusel und Luminal hatte er 

danach seinem eigenen Ende entgegengedämmert. Dann war vor 

acht Tagen der Mord an einem NS-Parteibonzen geschehen. Druwes 

kriminalistischer Spürsinn war plötzlich wiedererwacht. Sein Jagdin-

stinkt aus den alten Berliner Zeiten, als er noch als Kriminalkommis-

sar gearbeitet hatte. Alles in seinem Leben hatte sich seither verän-

dert. Er war wieder in der Spur, lädiert und verbeult zwar, aber im 
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Rennen. Druwe fragte sich, ob es tatsächlich der Fall gewesen war, 

der seinen Lebenswillen wieder geweckt hatte. Oder Eva Steinfeld, 

die Frau, die jetzt an seiner Seite stand.

Seltsam, dachte er. Die Welt um mich herum zerbricht. Und ich 

richte mich gerade wieder auf. Zu einer Unzeit. Neubeginn in einem 

Zwischenzustand bangen Hoffens. Als wäre ich verschüttet gewesen, 

jahrelang unter Trümmern verschollen. Und Eva hat mich ausgegra-

ben. Druwe lächelte bei diesem Gedanken.

In der Stadt herrschte an diesem Samstagvormittag eine unge-

wöhnliche Atmosphäre. Sie ähnelte einer lauten Stille. Zum Maifei-

ertag hatten noch viele Geschäfte und alle Amtsstellen geflaggt. Jetzt 

waren plötzlich die Porträts vom Führer, das Hakenkreuz und alle 

anderen Symbole der NS-Volksgemeinschaft verschwunden. Bei der 

Buchhandlung Rühling hatte gestern noch Mein Kampf im Schaufens-

ter gelegen. Jetzt zierten Schiller, Herder und Kleist die Auslage. Im 

Lichtspiel theater am Holm sollte heute eigentlich der Film Kolberg 

laufen. Über dem heroisch anmutenden Plakat mit den Gesichtern 

Heinrich Georges und Kristina Söderbaums klebte quer der rote 

Schriftzug Heute keine Aufführung. Gerüchten zufolge hatte Goebbels 

persönlich Hand an das Drehbuch des Durchhalte-Streifens gelegt. 

Druwe hatte sich den Film vor einem Monat in Glücksburg angese-

hen, als dort die wandernden Volks-Zeltlichtspiele gastiert hatten.

»Ich glaube, der Krieg wird bald zu uns kommen. Wir brauchen ihm 

nicht nachzulaufen.« Diesen Satz eines Akteurs aus dem Film hatte er 

sich eingeprägt.

Auf eine spezielle Weise waren der Propaganda-Minister Joseph 

Goebbels und seine Leute in den letzten Monaten erstaunlich ehrlich 

geworden. Man musste nur genau hinsehen und hinhören.

Überall in den Straßen der Flensburger Innenstadt sah Druwe Men-

schen umhereilen. Zerlumpte Gestalten, die auf den Schiffen aus den 

Ostgebieten des Reichs geflohen waren. Zehntausende waren in den 
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Hafenstädten angekommen. Sie stanken nach Schweiß und Angst, 

Schiffsdiesel und Meersalz. Tote Augen blickten ihn an. Augen, die zu 

viel Schreckliches gesehen hatten. Daneben flanierten Damen der 

Flensburger Kaufmannsfamilien und hielten sich affektiert ein parfü-

miertes Tuch vor die Nase. Betrunkene Flittchen aus den SS-Lokalen 

wankten an ihm vorbei. Eine Hafennutte aus dem Oluf-Samson-Gang 

lächelte ihm zahnlos zu. Nur die jungen Frauen aus dem Bund deut-
scher Mädel und einige Marinesoldaten trugen noch ihre Uniformen. 

Schon gestern hatte Druwe erstaunlich wenige Wehrmachtssoldaten 

in der Innenstadt gesehen. Die engen schwarzen Uniformen und die 

Lackstiefel der SS-Leute waren sogar vollkommen aus dem Straßenbild 

verschwunden. Der Bürgermeister und der Kampfkommandant hatten 

Flensburg am Nachmittag einvernehmlich zur »Offenen Stadt« er-

klärt. Es würde keine militärischen Maßnahmen zu ihrer Verteidigung 

geben. Man hoffte auf die Milde der Briten.




